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Frũuchte gezeitigt hatte.

bonnen.

rologvor Jolann Jaloh Lüller.
Biographische Skizze

von O. D.

J.

Ein kurzes, aber gar reiches Mirken ist durch den
Vod on brot ciee jahlings abgeschlossen worden.

Dieé zũürchérischo Schule bétrauert den Verlust eines her-
rragenden Geschichtslehrers, die historische Missenschaft
don o nle Begabong und unser
Staatswesen sab éinen idealen und ächten Patrioten, écinen
Vertreter des éntschiedenen Fortschritts dahinschwinden.

Die Laufbabn dieses Mannes wollen vir, so voeit sie
uns bekannt ist, hier in kurzen Zügen verzeichnen; es ist
susso Vreundschaftsptlicht und Dankbarkeit persõnlicher
tb,vie auch olfentliches Interesso, das ans hiezu ver

— ———Nabeurgibt

Wer kennt niebt das idyliseche Indenbeschattete Schlossgut
Wülflingen bei Minterthur mit seinen geschichtlichen Ma-
lereien und seinen kunsthistorisch intéressanten Schätzen
einer alten Zeit! Mie oft mag dort die geistig so hoch
begabte Mutter dem Knaben jene Geéschichten von den
alten Schlossherren érzahlt und das Gemüth desselben zu

historischem Denken angeregt haben! Geschichtlicher Sinn
und geschichtliche Kenntniss war übrigens auch anderen
Gliedérn der Familie eigen. Doch trat bei unserem NMäüller
diese Richtung nicht von Anfang an als exklusive auf; er
leistete auf der Schule in Allem Tüchtiges. Menn vir
uns aber richtig erinnern, muss ex an der dSekundarschule
Neftenbach und am Gymnasium Minterthur éinen treff-
lichen und anregenden Geschichtsunterricht genossen haben.
Am Gymnasium speziell begeisterte er sich zuerst für
jene Epoche der Geschichte, der vir die höchsten Leistungen
in Kunst, Missenschaft und Bildung verdanken, und deren
Geéist die Neuzeit geboren: das lasgische Alterthum. Mäller
gehörte unbedingt zu den fabigsten und ausgézeichneétsten
Zöglingen des Winterthurer Gymnasiums, das durch die
seltene Vereinigung überaus tüchtiger Lehrkräfte schöne

Er eéntschloss sich für's Studium
und kam an die Universität Zürich. Wir kennen abersein
Loben und seine Pntwicklung vabrend der ersten Studien-
jahre daselbst zu wenig, um darüber Etwas sagen zu

Sei es der Munsch séiner Eltern, der für ihn
bestimmend war, sei es die Liebhaberei für i⸗ historisch⸗

xritischen und philosophisch-philologischen Arbeiten, die
sieb an's theologische Studium lehnten: er widmete sich

der Theologie und brachte es über das propädeutische
osepiasche Pxamwen hinaus.

MullersGeburtsstatte bat ohbue Ze 77— Antheil
an der Richtung seines Geistes auf historische Studien

 

Da trat deér Unschwung ein, der für sein ganzes Leben
entscheidend war.

An der Hochschule hatteProfessor Büdinger zu Anfang
der Sechziger Jahre die historischen Studien zu gnzendem
Aufschwung gebracht. In dem von ihm eingerichteten uni-
versalhistorischen Conversatorium und im historischen Sse—
minar hatte er junge Leute mit unwiderstebhlicher Kraft
an die Historik bleibend zu fesseln gewusst, und unser
Muller fühlte sieh mit magischer Kraft von diéesem Zuge
der Geister ergrifſfen. Noch aber gab es Vorurtheile ver—
schiedener Art zu überwinden, unter denen nicht das ge—
ringsts das war, dass das debchichtoaium ja enichts
rentire, keine Lebensstellung verschaffe. Das volle Ver—
trauen zu dem geliebten Lehrer und die varmste Begei-
sterung für die WMissenschaft halfen indess Müller über
diese Vorurtheile hinweg, und er hat nie Ursache géfunden,
den Sehritt zu beréden.
iieigem Lleiss und ut cer Eeatt und Energie

wvie sis soust erst dem ie Manneésalter eigen zu sein
pflegt, vertiefte sich nun Muller in das universalbistorische
Queéllenstudium und ũberraschte bald nicht nur seine Ka-
meraden, sondern auch seinen eigenen Lehrer durch die
Schärfe und Gediegenheit seiner Urthéile und die ausser-
ordentliche Gründlichkeit, mit der er arbeitete. Dort, im
historischen Seminar, haben wir ihn schätzen und über
Alles lieben gelernt, dort haben wir Beide in gemeinsamer
Arbeit uns verbunden, und seitdem ununterbrochen Freud
und Leid, Arbeit und Vergnügen getheilt! — Müller neigte,
vie schon berührt, stark zur assischen Philologie und
Geschichte; sein Geist, der so manchen dem antiken Wesen
eigenen — zeigte, fühlte siech mehr hingezogen zu den
energischen, starken und strengen Naturen und zu der
reinen Idealität des Alterthums, als zu der Schwaärmérei,
der Romantik und Verschwowmmenheit des Mitteélalters;
seine Tebhaberei für Archäologie fand ja überdem auf
diesem Gebiete der Forschung mehr Béfriedigung. So hat
denn Mäller noch als Zögling des Büdinger'schen Seminars
in seinen UErstlingsarbeiten (über die Geschichte Roms zur
Zeit des Antoninus Pius, und über den Geschichtschreiber
Marius Maximus) Merke geliefert, die für den Fachmann
unverganglichen Werth besitzen. Aber Muller vwar nicht
einseitig; sein versatiler Geist wusste sich mit wunderbarer
Fastizſtat in die historischen Erscheinungen aller Zeiten
zu vertiefen, und so beschaftigte er sich in gemeinsamer
Arbeit mit uns auch an der witteélalterlichen Geschichts-
forschung (Lindprand von Cremona und seine Quellen⸗)
und mit gleichem Erfolg versuchte er sich auch in neuerer
Quellenforschung.

Zum Abschluss seiner Studien ging Mäller, nach Bü-
dingers Rath, 18691870 nach Berlin, — er von
der Universitat Zürich auf Grund seiner lüterarischen Ar-



beiten den philosophischen Doktortitel mit der höchsten
Auszeichnung erhalten. Da arbeitete er nun bei dem be—
rühmtesten Vertreter Römischer Geschichts-, Inschriften-
und Alterthums-Forschung: Mommsen, und besuchte und
studirte fleissig die Antikensammlungen. Auch hier aber
ũberwand er einseitige Beschränktheit und erhob er sich
stets vom Rinzelnen zum Allgemeinen: er dachte und schrieb
viel (namentlich in der reichhaltigen Korrespondenz mit
uns) über die Grundsätze der historischen Missenschaft,
über Gesetze in der Geschichte, über Idee und Methode
der RKulturgeschichte u. dgl. Auch über die praktische
Anvwendung der Geschichtswissenschaft im Schulunterricht
machte er eingebende Beobachtungen; er hatte hiezu be—
sondere Veranlassung in dem ébrenvollen Auftrag, der ihm
vom Urziehungsrat zukam: durch Schulbesuche sich
Keénntniss zu verschaffen von dom Stand und Gang des
Geschichtsunterrichtes in Preussen. Die Rélationen, die
erx von Zeit zu Zeit éinsendete, zeichneten sich, wie
schon anderswo offentlich gesagt warde, durch «scharf-
sinniges und gereiftos Urtheil, aus. Mällers Kritik
machte hier den ernsten Versuch, den Pestalozzischen Dn-
terrichtsgrundsatz, vom ꝛeitlieh und örtlich Nahen zum
Fernen zu gehen, auch auf den Geschichtsunterricht zu
übertragen.

Heimgekehrt erhielt Müller bald éine treffliche Stätte
der Wirkſsamkeit am Zürcherischen Lehrerseminar in Rüs-
nacht. Es galt hier, dem böchst stiefmütterlich behandelten
Geschichtsunterricht etwas aufzuhelfen. Dieser war bisher
lediglich als Anhangsel der französischen Sprache behandelt
und nicht von einem Fachmann értheilt worden. Mäller
trat nun mit dem vollen Erust der Missenschaft auf. Es
gelang ihm, die Seminarzöglinge wieder mit Liebe und
Difer für das Fach der Geschichte zu erfüllen und Einen
aus ihrer Mitte wirklich dem Studium der Geschichte zu-
fuhren Cak· Frei von Maschwvanden, der dann leider all⸗
zufrũb starb).

Zur Seminardirektorwabl.
III. GGchluss.)

Wir wollen indessen der Wablbebörde nicht allzuharte
Vorwürfe machen. Hat sie doch seit dem Mahlakt die
hartesten Angriffe von Seite ihrer Eberalen Gesinnungs-
genossen zu erdulden, s0 dass sie wahrlich sagen kann:
Gott behüte mich vor den Freunden, mit den Feinden vill
ich schon fertig verden. Abgesehen von der sonderbaren
Faltung des Ern. Erziehungsratn Mayer, der zu unserm
Prstaunen papstlicher als der Papst sein will, sind Stimmen
in die Oeffentlichkeit gedrungen, die uns neuerdings den
Beweis leisten, dass gewisse Gegner auch der Stellung und
dem LBinfluss des Seminar-Rektors grosses Gewicht bei-
legen und dass ihnen das Misslingen ihrer auf Personal-
anderung gerichteten Bestrebungen schwer auf dem Magen
liegt.

MWottstein bleibt der Lehrerbildungsanstalt erhalten⸗
— das ist's, was die Unversöhnlichen, die Féinde eines im
Geiste der Fréibeit erzogenen Lehrstandes ärgert. dvie
fühlen wol und sprechen es ziemlich unverholen aus, dass
— mõge nun die Lebrstelle der Padagogik so oder anders
besetzet werden — der Geéist der Leéhbrerschaft und der
Anstalt sich nicht verändern kKönne. — Das Seminar in
Kusnacht wird vorlaufig noch keine kirchlich devoten Schul-
halter, sondern — wie bisanbin — freidenkende und Wabr-
heit Lebende Volkslehrer erzieben! Eine schmerzliche
Thatsache allerdings für alle diejenigen, welche die Lehrer
so gerne zu Handlangerdiensten bei ihren religiösen und
politischen Feldrũgen gobrauchen möchten

Das Seminar vwird auch fernerhin éine Pflanzstatte
strenger geistiger Zucht und damit die Erzieherin tüchtiger  

Charaktere sein. Die Fréude an der Arbeit, der geistigen
wie der körperlichen, hebt die vittliehkeit — und so ist
auch schon die Schule, welche éin freudiges Schaffen er-
zeugt, die reéchte Erziehberin sittlich guter Menschen. In
diesem Sinne wirkt Dr. WMettstein, unermüdlich sucht
er als Naturforscher die Wahrheéit zu ergründen und theilt
— schlicht und einfach — seinen Schülern die Resultate
seines Schaffens mit, indem er ihnen zugleich den Weg zur
Erreichung dieser Resultate zeigt. Da ist nichts Geéewalt-
sames, nichts Unnatürliches, keine Proselytenmacherei zu
bemerken. Und dennoch möchten die Gegner aus eben
diessm Unterrichte in der Naturkunde alles Schämmeée, ins-
besondere Gefaährdung der christlichen Reéligion und svitt
herleiten. —

Ein «Mitgliecdd des Kantonsrathes» éifert in den «V.
Nachr.» ganz rabiat gegen die Wabl Dr. WMöéttsteins und
macht besonders geltend, dass der letztere dem «Monis-
mus» huldige. Er bemerkt wörtlich: «Dazu bhat Herr W.
für sich die vollste Berechtigung; aber daraus folgt durch-
aus nicht das Recht, dass er nun auch in der Lebrer—
bildungsanstalt eines christlichen Volkes diess Deberzeugung
in seinem Unterrichte oder als Leiter der Anstalt den künf-
tigen Lehrern einimpfen und andere Deberzeugungen be—
kampfen“) dürfe.» Darf man heute dem Sewminar abermals
8olehes bieten! Man schämt sich nicht, die Lebrfreibeit
anzutasten, indem man einen paturkundlichen Unterricht
verlangt, der in die Schablone éiner kirchlichen Fraktion
passt. Marum fordern die religiösen Liferer nicht auch
zugleich die Entfernung der «Monisteny, welche an der
Dniversitäat, am Polytechnikum vwirken?

WMoiter sagt der — offenbar geistliche· — UAr. Kantons
rath: «Oder geschahb wol die Zuruckdrüngung des Religions-
unterrichtes in einer andern Absicht, als um der Théeorie
der Gottesleugnung Vorschub zu leisten? — heorie der
Gotteslsugung! Wie septemberlich das lngt⸗ mſssen vix
mit der ·Preitagszeitungꝰ sagen; wo mit solchen zentnerigen
nichts⸗ und allessagenden Mörten hantirt wird, da bhört
selbstverstandlich die vernünftige Diskussion auf. Mieé
deutlich tönt aus den citirten Worten der Vorwurf gegen
Erziehungs- und Regieèrungsrath: Ir babt schwer géesündigt,
dass ihr diesen Mann nmeht vom Seminar wegsprengtet!

Der Hass gegen den Seminardirektor treibt den hoch-
gestellten Ankläger endlich zu der plump hingeworfenen
Behauptung, «Ferr M. leugne alles Geistige und ver—
achte die Lehre von der Geistesentwicklung!»

Angesichts solch hübscher Pressblüthen kann man sich
in der That nur darüber freuen, dassdie Seminardirektor-
wahl hbinter unsegt. Weéer weiss, wie weit es die Fana-
tiker mit solcher Kampfweise noch gebracht hätten! Romme
nun, was da wolle, — von den Bebörden dürfen wir er—
warten, dass sie den Mannder Wissenschaft gegen
die Angriffe der Zeloten in Schutz? nebmen. Kinen alIl-
machtigen seminardirektor — à la Fries — gibt es
nient mehbr; der bescheidene Herr Dr. Möéttstein wollte
von Anfang an kein Schulpapst sein und ist glücklick da-
rübher, dass ihm nunmebr vergönnt ist, sich auf seine
eigentliche Amts- und Lehbrthätigkeit mehr als bisher kon-
zentriren zu können.

Bines aber betonen wir: Indem man den Direktor des
Lehrerseminars auf gleiche Stufe stellte, wie die Rektoren
der übrigen hböhern Lebranstalten, ist auch die Veérant-
vortlichkeit für die Haltung der Anstalt im Ganzen für
denselben kleiner geworden. Die Au fstohts om mission,
resp. der Urziehungsrath wird Diverses mehr auf
seine Schultern zu nehmen hbaben, und eés wird nieht mebr
angehen, jede disziplinarische Ausschreitung eines Zöglings,

*) No und vann hat Ur. Mettstein religiöse Deberzeugungen?
seiner Schũler bekãmpft?
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Doch war die Wirksamkeit Mäller's am Seminar gar
xurz; er rũckte, zu rasch fũr das Seminar, aber nicht aljzu
früh für seine eigene Entwicklung, eine Stufe höher. Im
Herbste 1872 folgte der hochverebrte Prof. Büdinger einem
ehrenvollen Rufe nach Wien, und es Konnte keine Frage sein,
dass Müller, der sich schon früher als Privatdozent habilitirt
hatte, an seine Stelle rückte. Den Verhaltnissen entsprechend,
wurde indess die Stelle getheilt, und Müller erhielt neben
dem Vertréter der mittelalterlichen und neueren Geschichte,
Prof. Dr. Meyer von Knonau, éine Professur für Geschichte
des Alterthums, mit demAuftrag jedoch, auch über neudere

 

— e
Geschiobtse zulesen. — ——— —
Danit hatte Mũllor eine Stellung erlangt, vie sie allein

für ihn dauernd sich eignete und in der er die grössten
Erfolge errang. Seine Vorlesungen bearbeitete er mit der
grössten Gewisseonbaftigkeit; jedes Jahr arbeitete er sie um,
und in den Lektionsplänen erschienen stets interessanteé
Themata, die sieh aus dem schablonenmässigen Rayon der
gewöhnlichen Aufgaben merklich heraushoben (z. B. ver-
gleichende Kulturgeschichte, Anfange der Menschheit, Phi-
losophie der Geschichte, Binleitung in die Poltik der Ge—
genwart, Besprechung historisch-politisgcher Fragen der
neuesten Zeit u. dgl.). Bei der Vorbeéreitung vwarer ausserst
streng gegen sich selbst; es sollte nicht die geringste
Unklarheit oder Unsicherheit zurückbleiben; er verschmuhte
es, unvollständige Forschung durch Phrasen, Behauptungen
und Raisonnements zu deécken; er drang immer tief in die
Quellen, und ruhbté nicht, bis er sich nach allen Richtungen
ein selbstandiges und sicheres Urtheil verschafft hatte. Was
er in Angriff nahm, das érfasste er stets gründlich, er-
staunlich gründlich. Mit solchem Büstzeug stund er dann
aber gewappnet wie eéin Ritter, fest und unerschütterlich
auf dom RKatheder der Missenschaft. Wenn das, was ér
vorbrachte, auch ausserlich nicht glänzendd war — sein Vor-
trag war nicht sehr fliessendd undd elegant — s0 war er
doceh gediegen, fest gegründet, das Resultat emsigen For-
schens, Sammelns und Béobachtens. Damit kam éer ja
gerade dem Beduürfniss der Fachsſtudirendön entgegen; der
Born, aus dem sie die WMissenschaft schöpften, war so
frisch, so wabr, rein und unerschöpflich! So war er im Hör-
saal. Mér ihn aber nur aus den Vorlesungen kannte,
kannte ihn gerade von seiner schätzenswerthesten Seite
nicht. Man muss ihn gesehen und beobachtet haben im
Verhaltniss zu seinen Schülorn: was er da gethan und
gewirkt — und wenn es sich auch vielfach der Oeffent-  

lichkeit entzog und entziebt — dürfte gerade das Bézeich-
nendste sein. Wer gesehen und erfahren hat, mit welch'
liebevoller, fast zartlicher Dneigennützigkeit er unausgesetzt
sich persönlich seinen Schülern und Schülerinnen gewidmet
hat, wie er manchen von ihnen unter Aufopferung seiner
besten Zeit noch Privatstunden unentgeltlich gegeben, kann
micht anders als beschämt stille stehen vor soicher Tugend.
Wabrlieh, hiedurch hat sich Müller seinen schönsten Denk—
stein gesetzt!

Neben alle dem war Mäller immer noch lterarisch
thätig, und es verdient betont zu werden, dass er hierin
auch von seiner treuen Gemablin gefördert wurde, die ihm
nicht nur tüchtige Haushalterin war, sondern ihm auch
verstãndnissinnige Theilnabme für die wissenschaftliche Ar-
beit entgegen brachte.

Allbekannt ist, dass er im Veéeréin mit seinem Kol-
legen Prof. Vögelin das Lehr- und Lesebuch der Geschichte
für die Zärcher Volkeschule und im Verein mit uns ein
Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für höhere Stufen
schrieb. In jenem rübrt vorzugsweise die neueste, in diesem
dis alte Geschichte von ihbm her. Ein Vortrag über das
Rômische Réich zur Zeit des Alexander Severus, den er
im Rathssaale gehalten, ist mit sammt seinem Habilita-
tionsvortrag im Druck erschienen (xæStudien zur Geschichte
der Römischen Raiserzeit»), ein zweiter über die Schwei
in Römischer Zeit harrt noch der Veröffentlichung. Für
die antiquarische Gesellschaft schrieb er 1875 das gediegene
und inhaltreiche Neujahrsblatt «»Nyon zur Römerzeite, ein
höchst anmuthiges Bild Römischen Kulturlebens. Deberaus
zahlreich sodann sind die Recensionen, kKleineren Abhand-
lungen und Bétrachtungen, die er für Zeitschriften, Zei-
tungen, Fachblätter u. dgl. verfasste. Er arbeitete nicht
sehr schnell, und hat dies oft dem Freunde geklagt; aber
dafür besass er Gaben, um die ihn ebenso Andére, be—
sonders wer mit ihm arbeitete, zu beneiden Anlass hatten:
ein klares, ruhiges und nüchternes Denken, strenge Logik
in der Anordnung der Gedanken, durchgreifende Gestaltungs-
kraft und schlagende Diktion. Dies gab auch seinen
einsten Arbeiten den Stempel hoher Vollendung. Alle
genannten Arbeiten aber zielten im letzten Grunde auf die
Herstellung eines grösseren Werkes über Geschichte des
Alterthums, die er sich als Lebensaufgabe gestellt hatte,
und wofür er schon von bedeutenden in- und ausländüschen
Buchhandlungen angegangen worden war. Meéer auch nur
éinigerwmassen ahnen kann, vas Müller leisten konute, wird
das Scheitern dieses Planes im höchsten Gradeé bejammerns-
werth inden!



Zur Grientirung.

Die Fragen des Erziehungsraths beétreffend den Religionsunter-

richt in der Voltisschule wurden von der Primarschulpflege Riesbach

folgendermassen beantwortet:

Zu Frage 1. GbGglichkeit eines Konfessionslosen Religions

VUnterrichts.)
„Würdé unter Religionsunterricht blos die VUnterweisung in

Tugend-, Sitten- und Pflichtenlehre verstanden, so könnte die Frage

bejaht werden; da aber nach der allgemein verbreiteten Auffassung

die Religion untrennbar ist von gewissen Glaubenssutzen (Dogmen),

da ferner jede religiöse Partei ihre besondern Glaubenssütze für die

Fahbren und ihr spezielles Mass von Dogmen für das richtige hãlt,

nd i betracht, dass eine nicht geringe Anzahl von Bürgern

diese Dogmen in ihrer Gesammtheit verwirtt, so ist es absolut un-

mõglieb, einen interkonfessionellen Religionsunterricht au ertheilen,

nd bpéaptworten vir daher die erste Prage mit: Nein.

„Zu Frage 2. (Nunschbarkeit eines fakultativen Religions-

VUnterrichts als besonderes Schulfach.)

Da die PUege von dittlichkeit und Tugend eine Hauptaufgabe

alles Schulunterriehts ist, so darf der bezügliche Unterricht unter

Teinen Umständen in ein fakultatives Fach verwiesen werden; es

I daher die Frziebung zur vittliebkeit während des ganzen Unter

riehts im Auge behalten und namentlich der deutsche Sprach- und

der geschichtliche Vnterricht hiefür nutzbar gemacht werden. Die

Rinführung eéines fakultativen Faches hat uberdies das Bedenkliche,

A due das Prinzip der oblügatorischen Staatsschule gelockert

d. Deeere Antvort auf die 2. Frage lautet daber ebentalls: Neéin.

„Zu Frage 8. Mersoll den fakultativen Religionsunterriehbt

ertheilen?)

Sollte entgegen unserer Ansicht ein fakultativer Religionsunter-

rieht als Schulfach beschlossen werden, so würden wir es als einen

eben Köckschritt und pädagogischen Misscgrift erachten,

der betrefftende Upnterrieht für Kinder unter 13 Jahren von

Jemand anders als dem Lebrer ertheilt würde.“

In gleicher Weise und mit ahnlicher Motivirung antwortete die

ſSekundarschuls Neum üns ter, wit der Erweiterung, dass sie

Trage 8) die Geistlichen als solehe auek von der Sekundarschule

Aſcpessen viu. ——

A diess Kundgebungen, mit denen wir bekanntermassen schon

lange übereinstimmten, reibt unser Blatt zu ihrer UVnterstützung:

a. Auszug aus der Beleuchtungsschrift von Bundesrath Dro?

überb. 27 der Bundesverfassung und der Primarunterricht in

der Schweiz, 1878*. (S. 59 à 60.)

Die Aubãanger einer (stark verbreiteten) Tendenz denken vwie folgt:

Da der Sehulbesuch obligatorisch ist und die konfessionellen

Trennungen immer zablreicher und schärfer sind, so ist es nicht

ferver möoglieb, den Religionsunterricht in seiner alten Form aufrecht

ueDenuugeagchtet ist das religiöse Gefühl ein so krãftiges

Alleo beherrschendes Erziehungsmittel, dass man es um keinen Preis

ePDerKeligionsunterricht muss den ersten Rang in

der Schule behaupten; man muss ihn nur in einer Meéeise geben,

dass viemand verletzt wird. Es gibt glũcklicherweise Wabrbeiten

genug, welehe Gemeingut aller Konfessionen sind: der Glaube an

6ott der Begriff des Guten und Bösen, die Pflichten gegen

e Familieé und die Gesellschaft ete., so dass man leicht eine so-

genannte terkonfessionelle Religionslebre schaffen Kann. Dasfor-

der vir. WMenn ibr das nicht habt, veleche erzieherischen Mittel

Pleiben eueh dann voch? Meélehe Gewalt wird der Lehrer aufdas

dddas Gewissen seiner Schüler ausuben? Mit unserm System

dagegen werdet ihr den künftigen Bürgern und Familienmüttern

ue beberzeugung einprãgen, dass alle Konfessionen sich auf einem

gemeinsamen Boden die Hand reichen dürfen; ihr werdet ihnen

Tdeen der Toleranz einschärfen und damit einen grossen Sehritt vor⸗

Faris zur Berubigung der religiösen Leidenschaften thun, welche so

oft das Vaterland zerrissen haben.“

Diese leee het pun Herr Droz fort — vind eéedel und

hochbereig· Die Sehwierigkeit ihrer Anvendung Legt auch nichbt

gerade darin, jenen interkonfessionellen oder naturlichen Beligions-

D u echatten, sopdern in der Unmöglichkeit, ihn zur Annahme

d bringen. Deunn man veiss: venn auch die verschiedenen Ortho-

ndder wit Beuereifor bekämpfen, machen sie in der

onlen Lintracht Front gegen das sogenannte System der unab⸗

hbangigen Moral und sind noch viel beflissener, diese zu vernichten,

als vich gegenseitig zu zerfleischen,

deertolgen darum dis ho IITändischen und 

aAméerikanischen (Gesetz von Massachusetts) Ideen. die führen

eine unbedingte Trennung zwischen dem religiösen oder konfessionellen

Vnlerrieat ued dem eigentlichen Schulunterriebt durech. Da werden

Uebe LKulte auf den Fuss vollkommenster Gleichheit gestellt.

Da bertscht keine Feindseligkeit, sondern Unparteilichkeit. Das

Néuenburger Schulgesetz von 1872 enthält in diesem Sinne ganz

ducreichende Bestimmungen. Bei ihrem Erscheinen wurden sie be⸗

bampkft; gegenwärtig aber sind sie schon so sehr in die ditten ein⸗

gedrungen, dass niemand mehr eine Aenderung begehren möchte.

Die einschlãgigen Vorschriften lauten: Art. 18. Der Religions⸗

unterrieht ist von den andern Theilen des Unterrichts getrennt, ist

i dd vird vnaech der freien Wahl und dem Nillen der

Eltern ertheilt.
A I0. Die Schulkommissionen baben darüber zu verfügen,

dass der religiöse Unterricht auf eine passende Tageszeit ausserhalb

des Schulstundenplanes, auf die Zeit vor oder nach dem andern

Unterricht verlegt werdo.
20. Die Schullokale stehen bedingungslos allen Bekennt-

nissen für den religiösen Unterricht zur Verfügung. Weno um die

gleichen Stunden von mehrern Religionsgenossenschaften nachgesucht

Vird, so entscheidet die Schulkommission zu Gunsten der Mebhrheit

der Rinder, ohne indessen die Minderheiten vom Gebrauch des Lokals

(in andern Stunden) auszuschliessen.

Art. 21. Dagegen haben sich die Schulkommissionen weder bei

der Wabl, noch bei der Besoldung der den religiösen Unterricht

elenden Personen, noch aueb bei der Pestsetzung des Cha⸗

raxters und Planes dieses Unterrichts zu betheiligen.

Die vert von Riesback redet (unter 2) von der „Ein-

führung eines fakultativen Paches“. die übersieht also, dass im

Kanton Zürich seit 1869 der Besuch des religiösen Sehulunterrichts

ieti d alſeo das „rinzip der oblügatorischen Staatsschule?*

gchon lange „gelockert“* ist. Beispielsweise hat die Mädchenprimar-

e isialt Zürieh, Aptheilung 4. à 6. Klasse, wöchentliche 24

Dterricbtestunden (ohne Turnen und Handarbeit. Davon sind

2 Religionsstunden, also der 12. Theil kakulta tav. Die Vreibeit

ſes Wegbleiben ist zeitweise schon von 1596 der dehüler⸗

schaft einer Klasse benutzt worden: von Israeliten, römischen Katho—

Lken, Methodisten und andern strengkirchlichen Protestanten, und

letIqdassvieden beruhrten

Fachunterricht nicht etwa in —zur Zeit wit Vorliebe denunezirter

frivolex* Meise ertheilen.

it, Redaktion deßs Läd, Bbeobachters“.

In Brem Schlussartikel Zur Seminardirektorvahl?* berühren

die wein Votum in dieser Sache mit folgenden Worten: „Abgesehen

Son der sonderbaren Haltung des Hrn. Erziehungsrath Mayer, der

dserm Urstaupen papstueher als der Papst sein ville — Er⸗

bee edarauf toigende Prklärung für Ihre nachste Nummer;

Der Semeardirettorvablvorschlas kam gleieh in der ersten

Sitzung des neuen Erziehungsrathes auf die Traktanden. Als Neu-

Ung vunsebte ĩch eine angemessene Frist zur Orientirung über diese

Angelegenbeit; die Mehrheit beschloss Bintreten gleich am folgenden

Nachmittag. Da erlaubte ieh mir die folgenden ERinfragen: 1. 0b

i e Mbl des Herru Dr. Mettstein die Bebörde aueh das in

der Oeffentlichkeit mehbrfach gerügte Deberwiegen seines monistischen

dliehen Vpterrichtes aperkenne? 2. Ob sie die daraus fol⸗

gende Zurückdrängung des Religionsunterrichtes, und obenso 83) die

Jerabsetzung des UVnterrichtes in der Päüdagogik zu einem blossen

Aitekaen bpülige? Ale drei Punkte vwurden bestimmt und allge⸗

elt dddie keste Absicht ausgesprochen, der bezeichnèten

Richtung das nothwendige Gegengewicht dureh exneute Oblĩgatorisch⸗

erxlaxung des Religionsunterriechtes und Debertragung der Paãdagogik

eihrte Lehrkraft zu schaffen. Hiebei wurde Herrn Dr.

Wettstein vie allon andern Lebrern die wohlberechtigte Lehrfreiheit

Vaches ausdrücklieh gewahrt. Aber — fragte ich mich

jetzt — vwas wird kommen, wenn es gelngen sollte, eine oder wei

golche, Herru Dr. Meéttstein abenburtige Lehrkräfte zu0 gewinnen,

Fas uoter obvaltenden Umständen nicht leiebt sein wvird ? Ich sah

qa Biudeines in ſseinem innersten Nerv zwvieträchtigen deminars

or dr aufsteigen Güsnacht 1886—89), und um demselben 2zu

entgehen; vüschte ieb beéharrliech Aufschub des Wablvorseblages,

is ur offenen Verhandlung mit Ern. Dr. Möettstein als dem

Niebhstbetheiligten, und anderseits zur Auffinduns und Gewinnung

dexjenigen Lebrkräfte, welebe das bereichnete Gegengewieht leisten

e o ssleichung der realistischen mit der idealistischen

—
E
—
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Profexxor Johann Jakoh Hüller.

Biographische Skizze
von O. D.

V,

Es stimmt mit dem grossen Erust des vwissenschaft-
lüchen WMirkens von Mäller, dass er in praktische Politik
nicht erheblich sich einliess. Er huldigte mit dem vollen
Gewicht seines idealen Humanismus dem Portschritt,
begrũsste lebhaft die demokratische Strõmung in Zũrich und
die Reform der Bundesverfassung, und ist dieser Gesinnung
stets treu geblioben. Aber nur ein einziges Mal trat er
unseres Missens in einer Frage rein poltischer Art öffent-
lch auf: als bei der Revision von 1872 aus dem Lager
der Konservativen die Behauptung in die Presse hinaus-

exoren vurde, es ſsei Vexrath an unsern Vatern, an den
beiligenGrundsatzendes alten Schweéizerbundes, wenn die
Grundlagen des Eöderalismus verlassen würden; da hat
Mäller als warmer Patriot es nicht über sich gebracht, zu
schweigen, und hat in einer, dem schweiz. Volksverein ge-
widmeten Broschüre («Geist der Ahnen») schlagend ge-
zeigt, dass der Geist unserer alten Geschichte, die Ge—
danken und Bestrebungen unserer Vater uns im Geégentheil
zur Zentralisation leiten. Und das Schweizervolk bekannte
sich dann 1874 zu dieser Ansicht! vonst war Möüller
immer zu rücksichtsvoll, zu mild und schonend in seinen
Urtheilen, als dass er für die Rolle eines Politikers gepasst
hatte.

Neben seinem Amt als Universitätslehrer, als welcher
éx im denat wit der Funktion éines Sekretärs betraut
wurde, hat Mäller in verschiedenartigen Stellungen noch
gewirkt. Er war lange Zeit Sekretär und zugleich eines
der thatigsten, förderndsten Mitglieéder der antiquarischen
Gesellschaft, war Mitglied der Aufsichtskommission für die
Industrieschulo, Mitglied des Kantonsrathes und eine Zeit
lang auch Lehrer der allgemeinen Geschichte an der höhern
Töôchterschule Zürich. Veébérall arbeitete er mit der gleichen
Geéwissenhaftigkeit wie im engeren Berufsleben, und wie
hoch auch das Vertrauen war, das er übeérall genoss, und
die Achtung, die man ihm zollteé, er blieb doch imwer der—
selbe schlichte, einfache, Allen zugängliche, gemüthliche
und gerade Müller, Allen lieb und werth, die mit ihm
zu verkehren batten.

Mäller war frühreif, das geht aus allen Thatsachen
diessr Lebensbeschreibung hervor, und das fühlte man ihm
auch an. Der Keim des Todes lag dahber schon früh in
ihm. Wir éerinern uns nmoch lebhaft, wie schon vor füntf
und zehn Jahren scharfblickendde Augen aus seinem Aus-
gehen schlessen wollten, dass er nicht lange leben werde.
Von zarter Konstitution, vermochte er nur wenigzu ertragen,  

und dennoch muthete er seinen Kräften stets das Aéusserste
zu. Das ist die Tragik seines Lebens geworden! 8Schon
als Seminarlehrer 1871 wurde er durch éeine Unterleibs-
krankheit tief ins Krankenbett geworfen, und von da an
arbeitete sein Verdauungsapparat immer nur mühsam, und
nur die skrupulöseste Diät vermochte ibn noch aufrecht
zu halten. Da zeigten sich Ende 1877 bedenkliche Symp-
tome eéeiner höchst gefährlichen Magenkrankheit (Magen-
Krebs); lange straubte und stemmte sich der Kränkelnde
dagegen und dozirte noch in einer Zeit, wo er, schon todes-
matt, nur schwer zusammenhängend sprechen konnte.
Endlich war er genöthigt, von aller Arbeit sich zurück-
zuziehen; und während des halben Jahres, wo dies ge—
schehen musste, fühlte er sich so entsetzliech ungläcklich
und empfand er sein Dasein als ein so qualvolles, dass der
sanfte Tod, der ihn am 80. Julĩ éreilte, als eine glũckliche
Elosung betrachtet werden muss.

Wenn Mäuller auen noch jung und noch ohbnediejemigen
Leistungen, die man von ihm érwarten durfte, starb, so
können und dürfen wir ihm doch in's Grab rufen: 8chlaf
wohl, theuro, liebe Seele; du hast schwer gekämpft und
géerungen, viel Segen gestiftet, viel Liébe gesaet und eéin
hehres Beispiel uns hinterlassen. Darum wird dein Name
uns stets glänzen wie ein himmlischer Stern:

Denn wer den Besten seiner Zeit genug gethan,
Der hat gelebt für alle Zeiten!

Luxxtellungsherichte.
—

In unserer letzten Korrespondenz haben wir das Schul-
haus der belgischen Liga, das in Paris in seinen genauen
Dimensionen und seiner vollständigen Ausrüstung zur Aus-
führung gelangt ist, beschrieben; heute vollen wir noch
etwas daher auf die Verhbältnisse der Schule eéintreten, die
sich ja rühmt, eine ganz neue Padagogik zu schaffen und
stolz? darauf ist, mit den Traditionen der alten Methode,
dem alten Erziehungswesen überhaupt zu brechen.

Sie übernimmt die Schüler mit dem 9. und behält sie
bis zum zurückgelegten 14. Lebensjabr; doch haben die
Verhaltnisse sie gezwungen, 2 Vorbereitungsklassen zu er—
richten und in dieselben schon 7jührige Kinder aufzunebmen.
Taglich werden in allen Klassen, also auch in den letzt-
genannten, 7 Stunden Unterricht ertheilt, mit einziger Aus-
dahme des Donnerstag Nachmittags und des Sonntags. Die
einzelnen FPacher vertheilen sich nach dem Stundenplan
wvie folgt: Zeichnen 5 8td. Géometrie 5 Stunden, Mathe-

matik 5 8td., Sprache (französigche und amandische
zugleich und von der ersten Stufe an) 10 8td., Turnen



3 8td. Geographie 4 8td. Musik 8 Std., Schreiben 18td.

Geéschichte vird nicht gelehrt, oder erst in den bhöheren

Rlassen. Dazu treten nun aber noch 5 8td. Sciences.

Unter diesem Ausdruck verstebt das Programm nun das

eigentüeh neu in die Schule eingeführte Moment. Der

Schũuler wird selbstthätig beschäftigt, bald dadurch, dass

er Pflanzen sammöelt, sie trocknet, aufbewahbrt, wieder an—

schaut, bald, indem er chemische Versuche selbst macht,

oder Bigenschaften und Geésetze physikalischer Körper selbst

aufsucht u. s. . Werkstätten, grosse Sammlungen, wöchent-

liche Spaziergänge sind Hauptmittel dieses Unterrichtes.

Die Sciences berühren folgende Wissenschaften: Botanik,

Zoologie, Physik, Chemie, Meéchanik, Astronomie, Méteo-

rologie, Architektur, Konstruktionslehre, Technologie, Land-

irtuschaft, Gésundheitspflege, Haushaltungskunde, deren
PFElemente dem Schüler Stoff zu selbstthätiger Arbeit geben
mũssen.

Die Schule dauert Morgens 8-12 Uhr, Nachmittags
1,2—5 Ubr, umfasst also per Woche 89 Stunden. Un-

värlich fragt man sich bei solchen Zahlen, solchen An-

forderungen: Was ist denn mit den beständigen RKlagen

von Ueberbürdung der Schüler? was ist mit dem Ruf der

Pntlastung? wer bat nun Reéecht, vir, die wir immer mehr

nachgeben und die Schulzeit und Schule verkürzen oder

sie, die fast alle Zeit des Kindes in Anspruch nehmen und

dafur behaupten, ihren Unterricht, ihre Meéthode, ihre Er-

mehung so einzurichten, dass allen hygieinischen, padago-

gischen und sozialen Anforderungen auf's beste Béchnung

getragen werde? Wer mag da enfscheiden? Doch ist es wol

am besten, zur nähern Begründung dieser Behauptungen

das Unterrichtsprogramm der Liga selbst sprechen zu

lassen. Es verbreitet sieh dasselbe des Weéiten und Breiten

ũbor dis ausgesprochenen Prinzipien; hier aber muss dasselbe

in einzelne Satze zusammengedrangt verden. dvie heissen:

VDiePhflege doer intellektuellen Fahigkeiten ist Haupt⸗

eck des Unterrichtes, Natürlichkeit Hauptwittel der Er-

miehung. Die Schule führt dis Methode und Prinzipien

Fröbels in die Primarschule ein und wendet sie auf die

Aufange des Lernens an. In den untern Klassen darf

niemaſs ein Gegenstand beschrieben verden, der dem Schüler

nicht in der Kiasse selbst vorgewiesen wirdd; in den obern

Rlassen dürfen nur solche Themata zu Aufsatzübungen

gegeben werden, die selbst Erlebtes, selbst Empfundenes

u ihrem Gegenstand haben. Linfachheit im Ausdruck ist

dabei Gesetz Das Geédaächtniss wird nur an kindlichen,

schönen Stoffen geũbt.
2. Der Lehbrer überwacht beständig die bygieinischen

Anfordexungen, welche an die Schüler, an das Schulzimmer,

das Mobiliat, die Luft etc. gestellt werden. Unter andern

Vorschriften ist hier hauptsgchlich der Pflege der Hand-

fortigkeit erwahnt: Das Anlegen und Konserviren verschie—

dener Sammlungen, Papparbeiten, Schneiden, Zerlegen von

Apparaten, 2. B. eines Schlosses, einer Kaffeemühle sollen

Aufgabe der Schule sein. Solche Debungen geben dem Kinde

auch zu Hause Stoff zu nützlicher Beschäftigung. In den

höhern Klassen treten éigentliche Arbeiten in Holz dazu

und zudem das Handhaben der Apparate aus den Samm-

lungen.
3. Die Pflege der Sinne soll allseitig sein und sich

nicht auf die des Gehörs und Gesichts beschräünken.

4. Ermudung des jugendlichen Gehirns muss von der

Schule vermieden verden Daist auf die grosse Gefabr auf-

merksam zu machen, weleche die in den meiſsten Schulen alten

Systoms zu wenig beachtete und geregelte Anstrengung

des Rindes mit dich bringt. Nicht für's Eramen, für's

Leben arbeitet die Schule. Der Vorwurt: Die Schule tödtet

dis Géister, zie nivellirt nur, muss verschwinden, svelhet-

thatige Debung des Schälers
Arbeit ist das Mittel hiezu.
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Fine Lehrstunde darf nur 45 Minuten andauern; ihr
folgt eine Pause von 15 Minuten, velche Zeit aber die
Schüler im Freien zubringen müssen.

FHausaufgaben dürfen keine gegeben werden; nichts ist
für die Kinder wolthuender, als ein ungetrübter und unge-
störter Aufenthalt im Familienkreise.

Die Lebreèr sollen keine Gelegenhéit vorbeigehen lassen,
um die Eltern auf die traurigen Folgen des Theaterbesuches,
des Tanzes und anderer aufregender Vergnügungen der
Jugend aufmerkßam zu machen. — Ftein Rind betreffend
Fortschritte im Rückstand, so gibt ihbmder Lehrer Nach-
hülfs, aber ja nicht zur Strafe, sondern aus Liebe und
Freundschaft.

Exkursionen sind Unterrichtsmittel. Das Reéglement
schreibt por Moché éinen Spaziergang vor; dabei ist mili-
tärische Diszipſin zu beéeobachten.

5. Der Schreibleseunterricht ist eine vierjahrige Tortur.
Der Unterricht in seiner Totalität zielt darauf hin, den
Rindern die Fertigkeiten des Lesens und Schreibens bei-
zubringen. Nicht zu früh darf man schon Früchte erwarten.

6. Die Grammatik übersteigt die Kraft des 8Schülers,
7. Hauptsachlich ist es die Geomeétrie, welche die Prin-

zipien allseitiger Debung des Schülers verwirklicht; in den
untersten Klassen wird täglich eine Stunde gegeben. Ebenso
auch das Zeichnen. Für jeden Tag ist in allen Klassen eine
Zeichenstunde angeordnet. Auch auf den Exkursionen haben
die Schüler zu zeichnen; jeder besitzt ein Album.

8. Das Rechnen wird namentlich an Beispielen geübt,
die abstrakte Zahl vermieden; der Unterricht, die Spazier-
gange, die Handarbeiten geben hiezu hinlängüch Stoft.

9. WMenigstens 6 mal des Jabres versammelt der Lehrer
die Altern Schüler Abends, um ihnen die Elemente der Stern-
kunde beizubringen; die Eltern sind ebenfalls eingeladen.

10. Die Chemie ist neben der Géomeétrie das wichtigste
PBlementdesPrimarunterrichtes; die Geomeétrie lehrt denken,
die Gbémie beobachten. Die Kinder müssen selbst operiren;
der Lehrer sorgt dafür, dass die betreftenden Debungen
ausgeführt werden können und dürfen.

11. Die Physik liefert dem Unterricht eine Reihe von
Aufgaben, velche auch auf den untersten Stufen zur An-
wendung kommen.

12. Der Unterricht in der Naturkunde setzt sich fol-
gendermassen zusammen: Sammeln und Aufbewahren von
Jhieren, Pllanzen, Mineralien. Allgeméine Renntniss der-
selben in den unteren Klassen, speziellere in den obern.
Die Teérminologie vird durch viels Debung erlangt. Jede
Rlasse partizipirt am Schulgarten.

18. Téchnologie. Die Werkzeuge aller Art geben ge—
nügend Matérial für den Unterricht, ihre Handhabung
könnte mehr oder weniger in der Schule geélehrt werden;
das Schulmuseum und die Werkstätten geben hiezu Geé—
legenheit. In den höheren Klassen tritt die Mechanik und
der Besuch von Merkstätten, Fabriken etc. hinzu.

14. Die Geéographie soll sorgfältig gepflegt werden, in
den ersten Klassen immer auf Erlebtes, Angeschautes basirt
und mit Planzeichnen verbunden.

15. Geschichte. Die Primarschule nimmt keine Ge—

schichte in ihren Lehrplan auf; denn die Hauptbedingung
für das Verständniss der Geschichte ist ein ges undes
UVrtheéeil, das ja gerade durch den Schulunterricht be—

gründet werden soll. Die Abweichungen von den jetzigen
ditten, Gesetzen, Gebräuchen, die langsam vor sich gehen-

den Umanderungen der geschichtüchen Verbältnisse, die

8chatzung der Zeit sind nicht Sache der Jugend. Man
kann die Geschichte der nächststehenden Verbaltnisse des
FHauses, der Schule, der Gemeinde, des Vaterlandes lehren,

immer unr an Uaud von bestimwuten Vorveisungen und
en. ex Bericht setet gerade bier die
Behauptungen austübrlieh auseinander,)

pliothek Zzuũrich
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